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I  Das Ende der Ferien
Am 3. Oktober 1912 fuhren, um die Vieruhrnachmittagsstunde eines kalten, nebligen und bereits verdämmernden Tages, auf dem Bahnhof von Valmonciel fast unmittelbar hintereinander zwei Züge ein. Es stiegen aus eine Menge uniformierter Schüler im Alter von acht bis achtzehn Jahren. Die meisten, besonders die jüngeren, die zum Teil einen bedrückten und verschüchterten Eindruck machten, waren in Begleitung ihrer Eltern. Alle Pennäler trugen die Mütze mit kurzem Schirm und violettem Samtband, woran man sie auf den ersten Blick als Schüler einer von Geistlichen geleiteten Anstalt zum Unterschied von Schülern einer laizistischen Schule erkannte. Durchweg Zigaretten qualmend, mit einem besonderen Knick in der Mütze und mit zu langen, glatten Haaren, drängelte sich eine Gruppe von Bengeln mit wildem Geschrei durch Eltern und Mitschüler. Sie gehörten – das sei hier verraten – zum Stamm der »Malgaschen«, einer Art geheimer Sekte, die auf Skalps und Püffe aus war, log und betrog und in der Schule die Schwächlinge und Petzer terrorisierte. Unter diesen Ankömmlingen bemerkte man einige der berühmtesten von den »Alten«, den langen Souffay, Dominique Issartier, Jean-Louis Laguinche (den Bruder von Edmond, der in die Quinta ging), ferner Maréchalais, Pascalon, Guitou, Noël Cacia, Trouche und Zinopino.
Das waren die Starken, die Großen aus der Rhetorik- und der Philosophie-Klasse. Sie drängelten sich jetzt zum Ausgang, um vor dem Abendläuten noch die letzten Minuten der Freiheit auf männliche Weise in der Stadt genießen zu können. Sicher brachten sie aus den Ferien einen prallen Sack Heldentaten mit, verblüffender Heldentaten. Denn diese Jungen, die kürzlich Flegel geworden waren, um dahinter die natürliche Schüchternheit ihrer Jugend zu verbergen, fingen schon an, ihre Blicke auf Frauen zu richten und sich ausgiebig über sie zu unterhalten. Einige rühmten sich sogar, handgreiflich geworden zu sein. (»Kannst mir glauben, mein Junge: da wird einem ganz wunderlich, Frauen sind was Schickes, man kann es nicht erklären. Aber für Milchbärte wie du ist das noch nichts!«) Insbesondere hieß es von Zinopino, er habe ein aufregendes Verhältnis mit einer sehr üppigen und viel umworbenen Person gehabt. Dieses Frauenzimmer hatte ihre Stammkundschaft vernachlässigt und sich in diesen sechzehnjährigen Burschen verknallt, den sie auf abscheuliche Weise verdarb. Erst als die Familie mit Drohungen eingriff, entschloß sie sich, auf ihre Beute zu verzichten. Es war eine aufsehenerregende und sehr anstößige Geschichte gewesen, deren Einzelheiten man noch lange hinterher in abgelegenen Winkeln der Schule wonnebebend erörterte. Die Vorstellung dieser heißen Hündin, dieser auf junges Fleisch lüsternen Messalina, die man insgeheim »Zinos Hure« nannte, ließ im Schlafsaal der Großen gewisse unruhige Burschen nicht mehr los, deren Träume und Sehnsüchte sich an ihren umränderten Augen und ihren verstörten Mienen ablesen ließen.
Der Held dieser wahrscheinlich übertreibenden Legende, Zinopino, war ein frühreifer kräftiger Bengel mit braunem Teint, dessen Körper völlig von erstaunlich üppigem blauschwarzem Haarwuchs bedeckt war. Beim Schwimmen bildete er direkt eine Sehenswürdigkeit. Aus der Badehose quollen ihm dicke Büschel, härter als Pferdehaar, die sich bis zur Brust hinaufzogen und sich in zwei Zentimeter Länge kräuselten wie ein Fell. Seine dichten Brauen, die eine Fortsetzung der Schläfenhaare zu bilden schienen, stießen über dem Nasenansatz zusammen und zogen sich über den Nasenrücken bis zu den Nasenlöchern hinunter, während ein schattenhafter Schnurrbart über den dicken und auffallend blutroten Lippen diesem jungen Gesicht einen verwirrenden, undefinierbar reizvollen Ausdruck verlieh. Es stimmte durchaus, daß reife Frauen bisweilen beim Anblick dieses Burschen, der sowohl nach Gorilla wie nach Büffel aussah, erbebten und ihn, ganz neue Sensationen witternd, anstarrten. Alle Pennäler waren von diesen besonderen Vorzügen Zinopinos durchdrungen, der als Einziger des am meisten begehrten Prestiges sich erfreute, nämlich: bereits mit sechzehn Jahren das andere Geschlecht zu interessieren.
Der lange Souffay wurde als Typ für sich angesehen, was ein sehr umworbener Titel war. Er war ein schlaksiger, zerstreuter und durchgedrehter Bursche, hatte unmögliche Arbeitsmethoden, die jeder geregelten Unterrichtsart ins Gesicht schlugen. Er lernte Chemie in der englischen Stunde und Literatur in Gegenwart des Mathematiklehrers. Dabei lieferte er glänzende Arbeiten ab – wenn er gerade aufgelegt war. Was selten der Fall war, weil er meistens während des Unterrichts hinter einem festen Wall von lateinischen und griechischen Wörterbüchern schlief, um versäumte Nachtstunden nachzuholen. Er behauptete, er gehe nachts aus dem Schlafsaal, um auf den leeren Korridoren Pfeife zu rauchen. Tatsächlich hielt er in seinem Privatbehältnis einen Satz Pfeifen versteckt, die alle vorschriftsmäßig angeraucht waren und um die die starken Geister ihn beneideten. Außerdem interessierte er sich für die Aufzucht von Weinbergschnecken und pflegte in seinem Pult einige Exemplare zu halten, die herumkletterten und die Bücher besudelten. Aus diesem Grunde strich denn auch Souffay immer um den Küchengarten herum, in den er sich trotz aller Verbote einschlich, um seine Pensionäre mit frischem Futter versehen zu können.
Lucien Maréchalais war durch eine bereits zwei Jahre zurückliegende Heldentat zu außerordentlichem Ruhm gelangt, der ihm auch bis ans Ende seiner Schulzeit treu bleiben sollte. Eines Tages hatte er beim Antreten dem Abbé Jubil, dem gemeinsten Aufseher der Schule, klar und deutlich mit »Scheiße« geantwortet. Jeder andere wäre auf einen derartigen Vorfall hin geschaßt worden. Aber die Familie Maréchalais war verwandt mit der großen Familie de Lagoumette, aus der während des letzten halben Jahrhunderts mehrere bemerkenswerte Kirchenmänner, darunter zwei Bischöfe und besonders der berühmte Xavier-Melchior de Lagoumette hervorgegangen waren, der es schließlich zum Jesuitengeneral brachte. Die Jesuiten sind bekannt dafür, daß sie schwierige Angelegenheiten in die Reihe zu bringen verstehen, und es traf sich, daß X. -M. de Lagoumette grade ein Großonkel von Lucien Maréchalais war. Der Neffe verdankte sein Heil diesem höchstwürdigen Verwandten. Es wurde festgestellt, daß der Abbé Jubil, als er seinen Tadel aussprach, sich unglücklich ausgedrückt habe, und beschlossen, er müsse sich mit einer öffentlichen Entschuldigung zufrieden geben. Diese Entschuldigung fiel so unbeteiligt und unverschämt wie nur möglich aus. Aber der Ruf des unerschrockenen und wegen seiner Verwandtschaft unverletzlichen Maréchalais wurde dadurch nicht beeinträchtigt, sondern eher gesteigert. Man bewunderte ihn einfach.
Man bewunderte auch, wenngleich aus ganz anderen Gründen, Dominique Issartier de Beyre. Schön und anmutig wie ein Donatello, lässig, elegant, hochmütig und merkwürdig herablassend, verkörperte er in den Augen seiner Mitschüler das romantische Element der Schule. Man kannte seine Cousine, ein gewisses Fräulein Léone de Vailly-Citôt, ein entzückendes zweiundzwanzigjähriges, unvergleichlich distinguiertes Mädchen, dessen Photographie Dominique einigen Großen gezeigt hatte. Man nahm an, daß er seiner Verwandten durch eine starke, erwiderte und unmögliche, vielleicht sogar blutschänderische Liebe verbunden war (wobei die ganze Tragweite dieses Begriffs den Jungen zwar entging, aber ihre Bewunderung dennoch verstärkte), eine jener verzehrenden und furchtbaren Leidenschaften also, von denen man in verbotenen Büchern las. Man raunte einander zu, daß Dominique Issartier außerhalb der Schule Wohnende bestochen habe, damit sie in der Stadt Briefe mit dem Bestimmungsort Paris postlagernd unter geheimnisvollen Chiffren in den Kasten warfen. Dieser Schuljunge hatte statt eines Taschentuchs zwei, drei parfümierte Fetzen sehr intimer Damenwäsche bei sich. Er führte sie bisweilen an die Lippen, um dann in Träumereien zu versinken, die von den Dämonen der gemeinen Pubertät gequälten Jungen, welche über keinen derartig inspirierenden Gegenstand verfügten, versagt waren. Hinzu kam, daß der Vater dieses Schülers, Ignace Issartier de Beyre, ein Diplomat der alten Schule, ständig im Ausland lebte und reiste und mit seinem Sohn korrespondierte. Der Nimbus dieses väterlichen Berufs trug Dominique Issartier den Ruf ein, sich auch in exotischen Liebesdingen auszukennen. Seine Mitschüler schrieben ihm eingehende Kenntnisse über Spanierinnen, Italienerinnen, Wienerinnen und schöne Kreolinnen zu, alles Frauen also, die wegen ihrer Art zu lieben berühmt sind. Dominique Issartier machte den Jungen, für deren Tolpatschigkeit er nur ein mitleidiges Lächeln hatte, zwar nie Geständnisse, aber grade dies sicherte ihm seine Überlegenheit.
Auf diese Weise, und obwohl auch andere sich rühmten, galten Zinopino und Issartier, so sehr sie sich voneinander unterschieden, doch zweifellos als die beiden Jungen der Schule, für die sich Frauen bereits interessierten, und jeder andere schämte sich im Bewußtsein der eigenen Unwissenheit und Ungeschicklichkeit bis ins Innerste, daß er es weder an Kühnheit noch an Geschicklichkeit mit diesen beiden Wundertieren aufnehmen konnte.
Wenn der lange Souffay mit Recht als leicht verrückt galt, war es Noël Cacia auf andere Art. Dieser Junge hatte die seltene Eigenart, gleichzeitig einer der bemerkenswertesten Unfugmacher der Schule und einer ihrer glänzendsten Schüler zu sein. Die Lehrer fürchteten seinen Mutwillen, seine unpassenden Ausdrücke, seinen beißenden Spott, gegen die sie zuweilen machtlos waren, aber sie bewunderten seine Begabung und schonten ihn, weil sie damit rechneten, durch ihn beim Wettbewerb der Schulen große Erfolge zu erlangen. Das kam, weil Noël Cacia trotz seines Schwatzens, seiner Hanswurstereien und seines schallenden Lachens sich wie ein begabter Gelehrter in den Tücken der Wörterbücher toter Sprachen auskannte, wie ein ergrauter Historiker mit Daten und Bestimmungen von Friedensschlüssen Bescheid wußte und (was nur ausnahmsweise vorkommt, weil es denen, die sich für klassische Kultur interessieren, gewöhnlich versagt bleibt) mit Logarithmen und den abstraktesten geometrischen Formen herumjonglierte. Zwischen zwei Übersetzungen amüsierte er sich mit Trigonometrie, stellte Gleichungen auf über das Gewicht, den Leibesumfang und das spezifische Gewicht des Hirns seiner Lehrer, wie andere sich damit amüsierten, mit dem Finger in der Nase zu bohren. Was übrigens auch bei aller Arbeit und allem Ulk bei Noël Cacia vorkam, der sich durchaus intensiv mit seinen Nasenlöchern beschäftigte, daraus nicht nur Einfälle zog, sondern, da er obendrein an Heißhunger litt und im Speisesaal schlang wie er in der Klasse Wissenschaft fraß, manchmal auch Speisereste.
Es ist unumgänglich, auch das Äußere dieses merkwürdigen Jungen, von dem man das Beste und das Schlimmste erwartete, zu schildern. Er war gedrungen und etwas fett, linkisch und sogar komisch, mit nichtssagendem Ausdruck, ohne Reiz oder Besonderheit, immer miserabel angezogen, schlampig und körperlichen Übungen abgeneigt. Dabei hatte er eine überstürzte und stotternde Art, sich auszudrücken, eine entsetzlich dumme Lache, die er tückisch übertrieb. Er spielte ständig mit einer Art von Genie und mit sadistischer Freude den Dummen. Dabei war er mühelos seit Jahren Klassenerster. Er brachte seine Lehrer durcheinander, aber sie hatten sich schließlich dennoch überzeugen lassen und ihn in eine Spezialkategorie des guten Schülers einreihen müssen, die man seinen Mitschülern keineswegs als leuchtendes Vorbild vorhalten konnte.
Langjährige Schüler nehmen wie langjährige Kasernenbewohner auf die Dauer eine ausgeprägte Haltung an, die man auf den ersten Blick erkennt. Langjährige Schüler gleichen alten Gefängnisinsassen: niemand interessiert sich mehr für sie. In der Stadt achtete niemand auf einen kleinen Trupp von Bengeln, die sich selber außerordentlich verwegen vorkamen. Auf ihre Sicherheit bedacht, schlichen sich die »Malgaschen« durch die engen, dunklen und schmutzigen Straßen. (Man durfte sich, einmal losgelassen, nicht von einem Pater der Schule schnappen lassen, und in Valmonciel wimmelte es von Soutanen wie in Garnisonstädten von Feldwebeln.)
Am Eingang zu einer Allee hielten die Jungen Rat. Freiheit ist etwas Wunderbares. Aber besser genießt man sie, wenn man sich nicht darauf beschränkt, vor Schaufenstern zu gähnen. An zwei Konditoreien waren sie bereits vorbeigekommen, ohne ihnen Beachtung zu schenken, ihr Sinn stand nach handfesten Vergnügungen. Sie blickten einander an, zögerten, dann fiel die Frage:
»Wo woll’n wir denn hin?«
»Wo’s Spaß macht!«
Spaß! Ja, aber … Zumal es sich darum handelte, verbotenen, ja strafbaren Spaß zu haben, einen Spaß »für Männer«. In einigen, die, nur um sich dickezutun, mitgegangen waren, tauchte der immerhin bedenkliche Gedanke an süße Sünden auf.
»Also?«
Niemand wollte der erste sein. Die Zaghaften warteten, daß einer ein Programm entwickelte, und fürchteten, daß dies Programm genau ihren Befürchtungen entsprechen würde.
Bis Zinopino unvermittelt dem Zögern ein Ende machte:
»Gehn wir also zu den Weibern?«
Für sechzehnjährige Burschen und Angehörige einer geistlichen Anstalt, wie man zugeben wird, ein schrecklich gewagtes Unternehmen! Es war nämlich – wie, weiß kein Mensch genau – der Ruf des »Toboggan« bis in die Schule gedrungen. So hieß ein sehr exklusives Lokal in der gewundenen Buschstraße, in welchem entgegenkommende und tief dekolletierte Damen die Gäste bedienten, sich dann an deren Tische setzen, familiär mit ihnen plauderten und auf Kosten der Gäste teure Liköre tranken. Wenn die Liköre sehr teuer waren, ließen sie es auch zu, daß der Gast ein bißchen handgreiflich wurde, und nahmen auch für ihre freien Nächte und Tage Einladungen an. Es hieß, dies »Toboggan« sei ein Ort für Wonnen wie aus dem Paradies Mohammeds. Zwei Externe hatten behauptet, dort in die Geheimnisse der Liebe eingeweiht worden zu sein. Wahrscheinlich war das gelogen, aber ihre alsbald sich verbreitende Prahlerei wurde der Ausgangspunkt für eine Strömung gefährlichen Wettbewerbs, die sich allerdings auf den Stamm der »Malgaschen« beschränkte, wo man dem unbedeutenden Kroppzeug der unteren Klassen weit voraus war.
Jeder dieser Kandidaten männlicher Freiheit nahm sich vor, die andern durch den Bericht über einen entscheidenden Besuch im »Toboggan« in Erstaunen zu setzen. Es waren zwar bei sinkender Nacht einige Schüler einzeln durch die Buschstraße geschlichen und hatten vom Gehsteig gegenüber das berühmte und furchtbare Lokal angestarrt. Aber keiner war hineingegangen, weil auch die Entschlossensten, sobald sie die Schwelle dieser sich auf einen unvorstellbaren Luxus öffnenden Türen überschreiten wollten, sich über die Unzulänglichkeit ihrer Mittel klar wurden. Selbst wenn man ihnen freie Bahn gelassen hätte, hätten sie nicht gewußt, wie sie mit »Weibern«, von denen sie bereits zynisch und als wahre Alkovenstürmer zu sprechen anfingen, hätten umgehen sollen. Darum lähmte sie in Gegenwart dieser unergründlichen und sie behexenden Wesen, deren sie sich mit Gewalt (aber wo? und wie?) zu bemächtigen gedachten, Furcht, so daß sie dumm erröteten in ihrer Ohnmacht, zu verheimlichen, daß sie auch über die Anfangsgründe der Liebe nicht Bescheid wußten. Außerdem bedrückte sie eine beklemmende Empfindung: die Schande, nackt sein zu müssen, was die moralischen Patres als verrucht bezeichneten. Der bloße Gedanke daran, daß sie diesen schönen Personen ihre linkische Jünglingsgebrechlichkeit hätten zeigen sollen, genügte, um sie unsicher zu machen. Jeder prüfte bei sich seine Natur, seine Mittel, zweifelte an seinem Vermögen. Waren sie wirklich schon Männer? Die Liebe erwies sich als eine Art zu bestehendes Examen, das noch schrecklicher war als das Bakkalaureat, und die zärtlichen Prüfdamen kamen ihnen weit unheimlicher vor als die alten Böcke des Lehrerkollegiums.
Man kann sich also die Verlegenheit dieser Jungen vorstellen, die hier am 3. Oktober 1912 mit geheucheltem Schneid darüber berieten, ob sie den Damen des »Toboggan« einen Besuch abstatten sollten oder nicht. Einige erwogen, sich zurückzuziehen, aber dazu brauchten sie aus Eitelkeit einen Vorwand. Trouche lag an einer Flucht am meisten. Und zwar aus folgendem Grund:
Im vorigen Jahr war er wirklich in die Buschstraße gegangen. Abends bis zur Tür des »Toboggan«. Dort hatte er sich allerdings nicht getraut einzutreten, aber doch die Kühnheit gehabt, an der Jalousie hochzuklettern und durch einen Spalt der stets sorgfältig vorgezogenen Vorhänge einen Blick ins Innere zu tun. Aber wie er so halb im Leeren baumelte, fühlte er sich am Bein gepackt, während eine vulgäre Stimme ihn fragte: »Willst du zu uns, mein Süßer?« Und als er sich umdrehte, bemerkte er etwas Furchtbares: eine stämmige Frau mit erstaunlich roten Wangen und Lippen, mit blau umränderten Augen, hellem Zopf und einem so weit geöffneten Korsett, daß sie von oben herab aussah wie ein Korb mit weichen Brüsten, in den der Neugierige befürchten mußte, kopfüber hineinzufallen. Entsetzt sprang er seitlich herab und rannte, was das Zeug halten wollte, während hinter ihm Gelächter aufgellte, davon. Dieses gemeine Lachen, das dem Jungen unheilverkündend und wie das Gelächter eines bösen, über unsere geheimsten Untaten unterrichteten Engels vorkam, verfolgte ihn und klang noch lange in seiner Erinnerung nach. Noch ein paar Wochen danach peinigte ihn das Bild des weiblichen Ungeheuers in seinen Angstträumen. Sie erschien ihm als lüsterne Hexe mit unwiderstehlicher Kraft, entkleidete ihn, preßte ihn in wilder Wut an ihre enormen, wie ein wildes Meer wogenden Brüste. Immer war ihm, als müßte er in den Wogen dieses stürmischen Busens ersticken.
Für nichts in der Welt wäre Trouche noch einmal ins »Toboggan« gegangen. Er war fest überzeugt, daß das gesamte Personal die Geschichte seiner Flucht kannte und daß dies böse Weib nur darauf wartete, ihn aufs neue lächerlich zu machen. Und als nun Zinopino wiederholte: »Gehen wir also hin?« preschte Trouche entschlossen vor und sagte:
»Ich trinke lieber einen Apéritif in einem großen Café. Da sind auch die Frauen netter.«
»Ich auch«, sagte Pascalon.
»Ich auch«, sagte Guitou.
Damit begannen die Zimperlinge sich schleunigst zu verdrücken. Zinopino rief ihnen ironisch nach:
»Macht, daß ihr in die Jungfrauenstraße, ins Ammenbüro kommt, ihr Jungferiche!«
Dann stellten die Mutigen ihre Zahl fest. Sie waren zu fünft! Zinopino, der lange Souffay, Maréchalais, Noël Cacia und Dominique Issartier. Von Lhumilié nicht zu reden, der von Anfang an mit dabei gewesen und sichtlich entschlossen war, bis zum Ende mit dabei zu sein. Sollte man sich mit dem belasten?
Dieser Flaps Lhumilié war kaum fünfzehn Jahre alt und saß in jeder Klasse zwei Jahre. Eine Art großer, sehr sympathischer Idiot, der seinen Mitschülern als Sündenbock diente, wenn es darum ging, mitten im Unterricht eine ihm von hinten eingeflüsterte Dummheit loszulassen. Er war imstande, über all und jedes höhnisch zu lachen; seine Naivität ging so weit, daß er plötzlich in lautes, tolles, unaufhaltsames, von Speichel und Tränen triefendes Gelächter ausbrach, das dann in ein so heftiges Bedürfnis zu urinieren ausartete, daß er unter Hinterlassung einer Tropfenspur wie ein kleiner Hund schleunigst verschwinden mußte. Dieser verdrehte Kasper, an dem alles schief saß: die Ohren, die Augen und die Schädelprotuberanzen, war aber höchst loyal. Obwohl er oft für die andern bestraft wurde, gab er doch nie jemanden an und lebte ständig in unbestimmten Freudenräuschen, so daß man ihn mit nichts wirklich betrüben konnte. Am Schandpfahl lachte er, die Nase gegen den Stamm gedrückt, aus vollem Halse. Alles auf der Welt und in ihren Einrichtungen setzte sich bei ihm in Vergnügtheit um: wenn er Zeugnisse las, die Klagelieder Jeremiä, die Psalmen, eine Blattlaus, ein Blümchen, die Gestalt einer Wolke, ein Hundehäufchen, die Pommes frites, die es einmal in der Woche im Speisesaal gab. Ein lauter Furz versetzte ihn in den höchsten Grad menschlicher Glückseligkeit. An dieser unerschütterlichen guten Laune erschöpften sich denn auch alle Bemühungen seiner Verfolger. Da er alle Elemente vollkommenen Glücks in sich selber zu finden vermochte, bemerkte man in Lhumilié niemals weder Eifersucht noch Eitelkeit. Die älter waren als er, wurden von ihm aufrichtig bewundert, und er hielt ihnen eisern die Treue. Dieser gutmütige Hammel war allgemein beliebt.
Desungeachtet trug der kleine Trupp, als es sich darum handelte, direkt ins »Toboggan« hinüberzuwechseln, Bedenken, sich Lhumilié auf den Hals zu laden. Zinopino, der Chef, fragte ihn brüsk:
»Was willst denn du hier?«
»Wenn ich mitgehen soll, sagt es. Das wäre schick. Darf ich?« fragte Lhumilié.
»Netter Junge«, sagte der lange Souffay. »Nehmen wir ihn mit.«
»Der petzt nicht!«
»Darauf schwöre ich und schlage das Kreuz!« versicherte Lhumilié, nahm feierlich seine Mütze ab, ließ sie fallen, legte beide Zeigefinger kreuzweise zusammen und spuckte, um zu zeigen, wie ernst er es meinte, dreimal aus.
»Nein, petzen tut er nicht«, versicherte auch Maréchalais.
»Komm mit«, sagte Zinopino. »Aber wehe, wenn du nicht die Schnauze hältst!«
»Ich schwöre, ich werde kein Wort sagen!« wiederholte Lhumilié. »Bei meinem Kopf, Zino! Ich schwöre bei meinem Kopf und meinem Anteil am Paradies. Also.«
»Schön, dann sind wir also einig. Und nun ran an die Damen der Buschstraße!« sagte Dominique Issartier mit einer großartigen Herrengeste.
Er zog eins seiner berühmten seidenen Tücher hervor und tauchte sein Gesicht in die Düfte, die zu seinem Herzen sprachen.
Dann standen sie vor dem Tor des »Toboggan«, das Zinopino als erster entschlossen aufstieß. Die anderen folgten mit Herzklopfen. Der Raum war fast leer, die meisten Animierdamen saßen um die Kasse herum und machten Handarbeiten. Zwei spielten Karten und rauchten türkische Zigaretten dazu. Sie stürzten sich sogleich auf die Jungen wie auf einen seltenen Fund.
»Ach, die kleinen Pfäffchen!« schrie die dicke Emma. »Die sind aber mal hübsch! Ihr wollt euch also ein bißchen bei uns amüsieren, ihr lieben Kleinen? Natürlich ist’s hier lustiger als in der Schule, wo ihr immer nur Rosenkränze beten müßt … Setzt euch hin, meine Häschen. Aber was denn? Ich wette, die haben noch gar nichts erlebt!«
»Denkst du, meine Dicke!« spottete Zinopino. »Auf dich haben wir nicht erst gewartet!«
Aber schon kam die Wirtin, die keine Geschichten mit der Polizei haben wollte, und mahnte das Personal, mit den Schülern der Patres schonend umzugehen. Was ganz überflüssig war. Denn diese Dirnen waren im Grunde nette Mädchen, die ein Lotterleben führten, weil man ja doch von irgend etwas leben mußte. Alles, was in ihrem heruntergewirtschafteten Herzen noch an Mütterlichkeit vorhanden war, lebte angesichts dieser verlegenen Schuljungen wieder auf. Sie konnten diese junge, kaum behaarte Haut nicht genug bewundern.
»Die sind zum Anbeißen, Madame Julietta!«
»Und der da, der die ganze Zeit lacht, an dem sollte sich René, der Junge meiner Schwester, der jetzt zwölf wird, ein Beispiel nehmen!«
[...]
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